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Widmung


Stark ist nur der,


der auch Schwäche zeigen kann.


Dieses Buch ist all jenen gewidmet, die


versuchen Kraft für eine schwerwiegende


Entscheidung zu schöpfen.


Den Frauen, die sich vielleicht gerade jetzt in


dieser Situation befinden oder denen, die alles


schon einmal hinter sich gebracht haben und ihre


Entscheidung hinterfragen. Für alle, die sich


damit allein fühlen, weil es ein gesellschaftliches


Tabu ist und man mit kaum einer Menschenseele


ohne Vorurteile darüber reden kann.


Das Buch kann weder einen Rat geben, noch eine


Entscheidungshilfe sein. Es stellt lediglich meine


persönliche Erfahrung und den Umgang damit


dar. Es soll sensibilisieren und Aufschluss geben,


vielleicht dem einen oder anderen Psychologen


Sichtweisen, Gedanken und Gefühle zu diesem


Thema aufzeigen, um besser darauf eingehen zu


können. Ich möchte euch einfach meine


Geschichte erzählen, damit ihr vorbereitet seid,


auf das, was euch im Fall der Fälle erwartet, da


ich anfangs nie gedacht hätte, dass dies so ein


weiter Weg sein würde, sprichwörtlich und auch


emotional gesehen.


Es war wahrhaftig nicht einfach.





Der Anfang vom Ende


Nicht, was wir erleben,


sondern wie wir empfinden, was wir erleben,


macht unser Schicksal aus.


Chaos pur, so könnte man wohl mein Leben beschreiben, in der Zeit, in der du in mein Leben getreten bist. Ich war frisch von meinem Ehemann getrennt und hatte mich Hals über Kopf in deinen Vater verliebt. Zudem hatte ich schon zwei Kinder, zwei wunderbare Mädchen im Alter von 6 und 2 Jahren, die mir jeden einzelnen Tag meines Lebens zu versüßen wussten.


Ich hatte einen Job, den ich liebte, der mich jedoch, völlig auf mich allein gestellt, im Moment nicht über Wasser halten könnte. Bei deinem Dad sah das leider ähnlich aus.


Zu diesem Zeitpunkt waren wir erst seit wenigen Wochen zusammen gewesen und keiner von uns hätte wohl je daran gedacht, dass so etwas passieren würde. Tief in mir drin hatte ich es jedoch bereits geahnt. Die latente Übelkeit am Vormittag, der dadurch ausgelöste verringerte Appetit, der plötzlich auftretende abstoßende Geruch von Duftkerzen, den ich vorher so mochte, ja selbst die Zigarette schmeckte abscheulich. Doch wenn man etwas nicht will, kann man es ausgezeichnet ignorieren. Wenigstens für eine Weile. Nämlich genau so lange, bis man schon drei Tage auf das Eintreten seiner Periode wartet, die dann eben doch nicht vorhat, zu erscheinen.


Ich war der festen Überzeugung, dass es nicht sein konnte, immerhin hatten wir nicht mal innerhalb meiner fruchtbaren Tage miteinander geschlafen. Es war nicht möglich. Punkt.


Wie gut, dass es Freundinnen gibt, die sich mit diesem Punkt nicht zufrieden geben, denn sonst hätte ich wahrscheinlich noch ewig weiter ignoriert, was mittlerweile völlig offensichtlich war.


Kurzerhand fand ich mich bei der Arbeit auf der Damentoilette wieder und pinkelte auf eben jenen Streifen, der mir gleich vor Augen führen sollte, was ich partout nicht sehen wollte.


Zartrosa färbte sich der zweite Streifen, kaum sichtbar mit bloßem Auge. Könnte auch ein Fehler sein, hatte ich gedacht. Schließlich sind diese Tests nicht immer zu hundert Prozent zuverlässig, nicht wahr? Gleich morgen früh werde ich einen neuen machen. Einen richtigen, einen teuren, wenn schon, dann wenigstens mit Wochenbestimmung. Genau so und nicht anders.


So hatte ich mich noch einen weiteren Tag in Sicherheit gewogen. Einen weiteren Tag, um deinen Vater einzuweihen, ihm zu erzählen, was los wäre und mich nicht mit diesem Gedanken beschäftigen zu müssen.


Gleich nach der Arbeit besorgte ich einen neuen Test, versteckte ihn in meiner Handtasche, holte meine Kinder ab und fuhr nach Haus, wo wir immer noch alle zusammen gewohnt hatten.


Ich würde es heimlich tun müssen, das war mir bewusst. Entweder, bevor alle aufstehen oder nachdem er aus dem Haus war. Immerhin sollte man ja den Morgenurin verwenden.


Der restliche Tag zog sich wie festgeklebter Kaugummi an einer Schuhsohle, ich konnte an nichts anderes denken, als an das womögliche Ergebnis. Was, wenn es wirklich so sein würde? Was, wenn der Test nun positiv ausfallen würde?


Tausende Gedanken prasselten bereits jetzt auf mich ein, wie kalter Regen. Es nützte nichts, ich musste bis zum nächsten Morgen abwarten.


An diesem Abend ging ich früher als sonst zu Bett, weil ich mir ohnehin nicht weiter das Hirn zermartern konnte, zu einer Frage, auf dessen Antwort ich bis morgen warten musste.


***


Ich wünschte tatsächlich, die Nacht wäre etwas länger gewesen. Da lag ich nun grübelnd in meinem Bett und überlegte, ins Bad zu gehen und es hinter mich zu bringen, doch ich beschloss, es später in Ruhe zu tun, nicht in ständiger Erwartung, dass jeden Augenblick jemand an der Tür rütteln könnte. Ich würde dabei auf jeden Fall einen Moment für mich brauchen. Oder zwei, oder drei. Also stand ich auf und begann meinen Tag erst einmal wie immer, nur ohne pinkeln zu gehen.


Ich frühstückte, machte Brote für die Kinder, machte mich fertig, zog die Kinder an und brachte sie in den Kindergarten.


Wieder daheim holte ich die Schachtel mit dem Schwangerschaftstest aus meiner Tasche, packte ihn aus und ging damit nach oben ins Bad. Nun war es also soweit. Nun würde ich gleich erfahren, ob der erste Test gelogen hatte oder ob rosa nun mal rosa ist, egal wie blass der Streifen auch sein sollte.


Die Minuten zogen sich wie endlose Sekunden. Ich hatte schon einmal mein Handy geholt, teilte deinem Vater mit, dass der Test laufen würde. Er hatte mich gebeten, ihm sofort zu schreiben.


„Und?“, fragte er. Zögerlich drehte ich den Test um, den ich absichtlich mit dem Sichtfenster nach unten auf die Ablage gelegt hatte. Ich las die Zeilen immer und immer wieder, tippte sie schlussendlich in mein Telefon und schickte sie ab.


„Schwanger...“


Das konnte doch einfach nicht wahr sein.


„OK“, sandte er zurück. OK?? Was bitte konnte daran ok sein? Ich setzte mich auf den Klodeckel und atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus, schloss die Augen und versuchte, mich zusammenzureißen. Etwas besseres fiel mir zu diesem Zeitpunkt nicht ein. Ich war also schwanger. Ok.





Die Gewissheit


Nicht immer kann Wahrheit


Erleuchtung bringen.


Manchmal birgt sich Dunkelheit in ihr.


Kurzerhand beschloss ich, meinen Frauenarzt anzurufen und um einen Termin zu bitten. Ich sagte, dass ich schwanger sei und nicht sicher wäre, ob ich es behalten könnte.


Die Arzthelferin fragte, ob ich denn zeitnah einen Termin wünsche oder noch etwas warten möchte, bis man etwas sehen würde. Was für eine Frage. Warum bitte sollte ich warten wollen, bis ich es mit meinen eigenen Augen sehen könnte? Diese Frau war eindeutig verrückt.


„Zeitnah“, wiederholte ich nachdrücklich.


Drei Tage später sollte es soweit sein. Bis dahin wollte ich mich für eine Option entschieden haben. Natürlich nicht, ohne vorher mit deinem Vater darüber gesprochen zu haben.


Bei der Arbeit konnte ich mich kaum konzentrieren. Ständig regierte dieses Hochgefühl, was ich bereits aus meinen anderen beiden Schwangerschaften der Mädchen kannte, dicht gefolgt von Angst und schlussendlich Unsicherheit. Ich liebte doch Kinder, wäre es wirklich eine Option, es nicht zu wollen? Was würde ein drittes Kind denn schon ausmachen? Sagten die Mütter nicht eh immer, das dritte und vierte würden nur noch mitlaufen und sich alles bei den größeren Geschwistern abgucken? Doch eigentlich ging es gar nicht darum, dass ich dich nicht wollen würde, denn das tat ich, ich wollte dich. Es waren die Umstände, die mir meine Zuversicht nahmen. Und dein Vater sah das ganz ähnlich.


„Ich würde gerne“ oder „Ich hätte es so gern mit dir, aber...“ bestimmten unsere Unterhaltung. Denn im Grunde war es doch so, dass wir dir beide nicht sehr viel hätten bieten können.


Er hatte kein Geld und ich ebenso wenig. Eine eigene Wohnung war zu diesem Zeitpunkt noch undenkbar zu finanzieren, da wir beide in einer Reihe von Schwierigkeiten gesteckt haben und er außerdem bei seinen Eltern wohnte.
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